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–  Eine ähnlich einfache Kartenskizze zeigt die Besitz- und Herrschaftsrechte in und um 
Honau am Oberrhein. Sie entstand um 1450 während eines Rechtsstreits zwischen dem 
Chorherrenstift zum Alten St. Peter in Straßburg und dem Domkapitel und diente zur 
Schlichtung des Streits, wie der gleichzeitigen urkundlichen und urbarialen Überlie-
ferung zu entnehmen ist. Historische, rechtliche und eben auch kartographische Zeug-
nisse riefen gemeinsam die früheren Rechtsverhältnisse in Erinnerung und brachten so 
den Standpunkt des Stifts zur Geltung.

–  An Stadtdarstellungen in der Chronik des Gerold Edlibach aus Zürich (1485/86) lässt 
sich zeigen, wie die Bilder die Aussagen des Texts noch unterstreichen konnten und so 
zum Selbstverständnis der städtischen Eliten beitrugen, zumal in so schwierigen Zei-
ten, wie sie die Reichsstadt Zürich damals erlebte. Allerdings geht hier die Raumerfas-
sung in Landschaftszeichnung über. Ruch spricht von „Hybride[n] zwischen Bild und 
Karte“ (S. 95) und bevorzugt zumeist den erstgenannten Begriff.

–  Über die lokale Perspektive reicht Konrad Türsts „Beschreibung der Eidgenossen-
schaft“ (1496/97) deutlich hinaus. Im Text bringt Türst seine humanistische Bildung 
zur Geltung, die Karte orientiert sich an der ptolemäischen Geographie, bemüht sich 
also um mathematische Exaktheit. Beides zusammen sollte die Eidgenossenschaft als 
neue politische Größe legitimieren und ihr ein Bewusstsein der Zusammengehörigkeit 
und Einheit vermitteln. Auch die Überlieferungsgeschichte der Handschriften lässt den 
politischen Zweck des Werks deutlich hervortreten.

Man sieht: Der Leser wird mit vielen und detaillierten Einsichten beschert. Ruch kann 
zeigen, dass auch spätmittelalterliche Karten einen Sitz im Leben besaßen, dass sie gebraucht 
wurden, um Ansprüche durchzusetzen, Rechtstitel in Erinnerung zu rufen, politisches 
 Bewusstsein zu artikulieren und Legitimität zu erzeugen. Man wird ihnen aber nur dann 
gerecht werden, wenn man den gesamten Kontext ihrer Entstehung bedenkt und nament-
lich das Verhältnis des Kartenbilds zu den sie umgebenden Texten analysiert. Auch die 
 äußere Erscheinung der Karten: Format, Beschreibstoff, Gestaltung, Farbgebung etc. (ihre 
„Materialität“, wie man heute sagt), erhält dadurch Bedeutung. In all dem liegt, wie der 
Verfasser zu Recht feststellt, „ein innovatives Potential“ (S. 172). Ruch präsentiert seinen 
Gegenstand in akkurater Diktion und walzt ihn nicht aus, sondern konzentriert sich auf die 
wesentlichen Aspekte. Für ein Register wäre also noch Raum gewesen. Folker Reichert

Adel in Südwestdeutschland und Böhmen 1450 – 1850, hg. von Ronald G. Asch, Václav 
Bůžek und Volker Trugenberger (Veröffentlichungen der Kommission für geschicht-
liche Landeskunde in Baden-Württemberg Reihe B, Bd. 191), Stuttgart: Kohlhammer 
Verlag 2013. 317 S. ISBN 978-3-17-023030-9. € 32,–

Die Vorträge und Ergebnisse der gleichnamigen Tagung in Sigmaringen, die im Mai 2010 
im Auftrag der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg  
von den Herausgebern in Zusammenarbeit mit der Universität Freiburg und dem Landes-
archiv Baden-Württemberg veranstaltet wurde, fasst der vorliegende, bereits 2013 erschie-
nene Band in fünfzehn Beiträgen zusammen (vgl. dazu auch die Miszelle von J. Pánek in 
ZWLG 74 [2015] S. 345 – 359).

Ausdrückliches Ziel des verdienstvollen Unternehmens war es, den Austausch zwischen 
der tschechischen und der deutschen Adelsforschung zu intensivieren und zu fördern, wie 
die Herausgeber im Vorwort betonen. Der Tagungsband zeigt, dass für diesen Austausch 
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mit der Sigmaringer Tagung ein hervorragender Anknüpfungspunkt geschaffen wurde; 
 inhaltlich legt der Band eine Grundlage für zahlreiche Fragestellungen und gibt Hinweise 
auf neue Ansätze auch für die südwestdeutsche Adelsforschung, von der die vielfältigen 
Quellen in Tschechien und insbesondere in Südböhmen leider zu selten in den Blick ge-
nommen werden, obwohl sie für viele Adelsfamilien des deutschen Südwestens wichtige 
Ergänzungen bieten können. Die Verbindungen Südwestdeutschlands und Böhmens in der 
Frühen Neuzeit finden sich im Konnubium und bei den Besitzungen der Adelshäuser, aber 
auch in der Klammer, die das Haus Habsburg und der Wiener Kaiserhof bildete: Vorder-
österreich war für Südwestdeutschland in der Frühen Neuzeit ein Machtfaktor, und für 
Böhmen und seinen Herrenstand war der Kaiserhof Dreh- und Angelpunkt. 

In seiner Einleitung zu dem Band weist Ronald G. Asch auf die notwendige Differen-
zierung in der Adelsforschung hin, die europäische Adelslandschaften zwar vergleichend, 
aber stets in ihrer jeweils eigenen Ausprägung erforschen müsse. Die Unterschiede zwi-
schen den Entwicklungen in verschiedenen Regionen seien beträchtlich, stellt Asch fest, und 
diese Vielfalt gelte es herauszuarbeiten.

Kurt Andermann nimmt dazu diejenigen in den Blick, die fürstliche Höfe aufsuchten: 
schwäbische und fränkische Grafen in der Frühen Neuzeit. An den Beispielen Württemberg, 
Kurpfalz und Baden zeigt Andermann, wie existenziell die richtige Balance zwischen Nähe 
und Distanz zum fürstlichen Hof für den südwestdeutschen Adel war. Einerseits war der 
fürstliche Hof Kristallisationspunkt all dessen, was einer adeligen Familie die Sicherung ihres 
Standes ermöglichte: Repräsentation, Interaktion mit Standesgenossen und Einflussnahme. 
Andererseits galt es dabei stets, sich der eigenen Reichsstandschaft bewusst zu bleiben und sie 
nicht durch zu enge Bindung an einen einzigen Fürstenhof aufs Spiel zu setzen. Am Beispiel 
Württembergs zeigt Andermann, dass der reichsständische Adel des Süd westens, die Grafen 
und Herren, zwar bis zum Ende des 16. Jahrhunderts immer wieder in beträchtlicher Zahl  
in führenden Hofämtern in Stuttgart zu finden ist, diese Präsenz aber spätestens nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts endet. Eine ähnliche Konstellation findet sich am pfälzischen Hof, 
wobei hier die konfessionellen Änderungen und die verheerenden Kriege besondere Aus-
wirkungen auch auf die Zusammensetzung des Hofes zur Folge hatten: der höhere Adel der 
Nachbarschaft spielte später für die Hofgesellschaft kaum mehr eine Rolle. 

Dem Leben und der Laufbahn eines böhmischen Klienten der spanischen Krone am 
 Kaiserhof widmet sich die Darstellung von Pavel Marek über Zdenko Adalbert Popel von 
Lobkowitz (1568 – 1628). Der Oberstkanzler des Königreichs Böhmen pflegte eine enge Be-
ziehung zu den spanischen Herrschern, die Marek in ihrer Entwicklung anhand detaillierter 
Quellen – etwa dem Tagebuch aus der Schlossbibliothek Mühlhausen (Nelahozeves) – 
nachzeichnet und dabei zeigt, wie solche Klientelbeziehungen existenziell wichtig werden 
konnten.

Ein Paradebeispiel für die Beziehungen des südwestdeutschen Adels sind die Grafen und 
späteren Fürsten von Fürstenberg. Das Konnubium der Fürstenberger seit dem 16. Jahr-
hundert nimmt Esteban Maurer in seinem Beitrag in den Blick. Als habsburgische Klientel 
wandelten die Fürstenberger stets auf dem Grat zwischen Anbindung an den Kaiserhof, 
reichsständischer Autonomie und Zwängen landständischer Positionen in Böhmen. Maurer 
skizziert dazu die Kommunikationswege, die den Fürstenbergern für ihre Ziele zur Verfü-
gung standen.

Die Rolle des Adels im Prozess der Konfessionalisierung der böhmischen Länder am 
Anfang der Frühen Neuzeit beschreibt Josef Hrdlička. Vor dem Hintergrund der Rekatho-
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lisierungsbestrebungen der 1620er Jahre versucht Hrdlička am Beispiel einzelner Adels-
herrschaften, etwa der Herren von Schellenberg oder der Kraiger von Kraigk, zu zeigen, wie 
die Konfessionalisierung deren Handeln beeinflusste und welche Möglichkeiten ihnen zur 
Verfügung standen; Hrdlička fasst zudem den Forschungsstand zur böhmischen Adels-
forschung gut zusammen. 

Die konfessionellen Spielräume des südwestdeutschen Adels in der Frühen Neuzeit zeigt 
Dietmar Schiersner auf. Neben den Fürstenbergern, bei denen Motive der Abgrenzung ge-
gen mächtige Nachbarn in konfessionellen Fragen eine Rolle spielten, rückt er die vorder-
österreichische Ritterschaft in den Mittelpunkt und zeigt, dass Österreich als Landesherr 
beachtliche Spielräume zuließ. Im Binnenverhältnis zwischen Landesherr und landstän-
discher Ritterschaft machten diese Spielräume für beide Seiten gesichtswahrende Konstella-
tionen möglich. Schiersner weist ausdrücklich auf Forschungsdesiderate hin, wie etwa die 
wenig untersuchte Rolle der seit dem 16. Jahrhundert Neunobilitierten, beispielsweise der 
Augsburger Stadthauptmann Sebastian Schertlin, die Fugger oder die Vöhlin. Wenig beach-
tet von der Forschung scheint auch die relative konfessionelle Offenheit im Adel noch im 
17. und 18. Jahrhundert, die sich auch im Umgang mit dem ius reformandi spiegelt. 

Das Konnubium als Dreh- und Angelpunkt adeligen Standesbewusstseins betont Rostis-
lav Smíšek, indem er die Heiratsstrategien der Fürsten zu Schwarzenberg zwischen 1600 
und 1750 anhand zahlreicher Selbstzeugnisse aus Korrespondenzen und Tagebüchern skiz-
ziert. Eine interessante Perspektive bietet der kurze Aufsatz von Sylvia Schraut über Ehe 
und Geschlechterbeziehungen im Adel. Sie arbeitet die Bedeutung adeliger Geschlechter-
rollen für die Partnerwahl heraus und weist darauf hin, dass die Kommunikation in fami-
liären und familienpolitischen Angelegenheiten des Adels – bis hin zum Einhalten der Kon-
ventionen – zu einem großen Teil die Aufgabe weiblicher Familienmitglieder war. 

Einem wenig bekannten französischsprachigen Literaten widmet Ivo Cerman eine kurze 
Skizze: „J’écris par lambeaux“ – es geht um den literarischen Stil des Grafen von Lamberg. 
Am Beispiel dieses französischsprachigen Autors der böhmischen Aufklärung möchte 
 Cerman verstärkt den Blick auf die vernachlässigte, außerhalb Frankreichs entstandene 
französischsprachige Literatur lenken. 

Den wirtschaftlichen Grundlagen des Adels im 17. und 18. Jahrhundert wenden sich zwei 
Aufsätze zu: Marie Ryantová stellt die Entwicklung der Familienherrschaft der Herren von 
Lobkowitz in Vysoký Chlumec (Hochchlumetz) in Mittelböhmen während des 17. Jahr-
hunderts dar, die unter den schwierigen Bedingungen dieses kriegerischen Jahrhunderts 
häufig Gefahr lief, mit Aufständen der Untertanen konfrontiert zu werden. 

„Die Familie Palm als Paradigma“ des adeligen Unternehmertums in vorindustrieller  
Zeit stellt Gert Kollmer-von Oheimb-Loup vor. Er fasst zusammen, wie dieser Familie der 
Aufstieg durch wirtschaftliche Tätigkeit im Juwelen- und Edelmetallhandel, schließlich im 
Bankgeschäft gelang. Erhellend ist der allgemeine Blick des Autors auf die Möglichkeiten 
des Adels, in dem Stand angemessener Weise unternehmerisch tätig zu werden. Auch zeigt 
das Beispiel der Palm, welche Handlungsspielräume sich trotz der Abhängigkeiten bei 
 Geschäften mit dem Kaiserhof auftaten. 

Geographisch über Böhmen und Südwestdeutschland hinaus weist der Beitrag von Ewald 
Frie über den armen Adel in der nachständischen Gesellschaft. An preußischen Beispielen, 
wie der Familie von Mörner, tastet sich Frie an den unteren Rand des Adels im 19. Jahr-
hundert heran und zeigt, wie gegenwärtig die Gefahr der Verarmung – übrigens auch in 
Südwestdeutschland – war. 
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Kommunikation und Kooperation zwischen landständischem Ritteradel und vorder-
österreichischer Zentralgewalt sind die Bereiche, die Michael Strauß in der Zeit der there-
sianischen Verwaltungs- und Steuerreformen im Breisgau untersucht. Er zeigt, dass das Bild 
einer umfassenden oppositionellen, konfrontativen Haltung des Adels trügt: Vielmehr 
nutzte der Adel für seinen Widerstand gegen die Reformen die systemimmanenten Mög-
lichkeiten, wie Strauß bei einer Betrachtung der Verfahrenswege feststellt. 

Wertvolle Zusammenfassungen zur Forschungsgeschichte und zum Forschungsstand vor 
allem der tschechischen Adelsforschung bietet Václav Bůžek mit zwei Überblicksdarstel-
lungen. Bůžek betont die Entwicklung einer modernen tschechischen Adelsgeschichts-
schreibung seit 1990 und nennt die damals auf Schloss Rosenburg in Niederösterreich ver-
anstaltete Ausstellung „Adel im Wandel“ als Initialzündung; vieles, was seitdem geleistet 
wurde, geht auf die Arbeit des Historischen Instituts der südböhmischen Universität Bud-
weis zurück.

Es wäre erfreulich, wenn die geknüpften Verbindungen zur böhmischen Forschung fort-
geführt werden könnten. Lohnende Themen, die vergleichend aus südwestdeutscher und 
südböhmischer Perspektive zu untersuchen wären, gibt es genügend, wie auch Anton 
Schindling in einem abschließenden Beitrag festhält. Genannt seien nur weitere Studien zum 
religiösen Verhalten des Adels im Zeitalter der Konfessionalisierung, das adelige Studierver-
halten und die Rolle der Universitäten aus der Sicht des Adels, aber auch die Ausstrahlung 
des französischen Einflusses. 

Der vorliegende Band hat einen vielfältigen und facettenreichen Anfang gemacht, und es 
wäre erfreulich, wenn weitere Unternehmen dieser Art stattfänden. Dann wären weitere, 
fokussiertere Vergleiche zwischen zwei sehr verschiedenen, reizvoll nebeneinander zu stel-
lenden Adelslandschaften möglich. Manfred Waßner

Florian Huggenberger, Niederadel im Spessart. Adelsgeschichte im Spiegel des spät-
mittelalterlichen Lehnswesens (Studien zur bayerischen Verfassungs- und Sozialge-
schichte 31), München: Kommission für bayerische Landesgeschichte 2015. XXXVI,  
497 S. ISBN 978-3-7696-6661-8. Geb. € 49,–

In seiner 2013 an der Universität Würzburg angenommenen und nun im Druck erschie-
nenen Dissertation hat sich Florian Huggenberger viel vorgenommen. Es geht ihm um 
nichts weniger als die Erarbeitung von Status und Rolle sämtlicher Adelsgeschlechter, die im 
Spätmittelalter (ca. 1400 – 1520) im Spessart ansässig waren – und zwar unter Einschluss 
auch der Familien des nichtfürstlichen Hochadels als Lehensnehmer und -geber. Rund  
140 Geschlechter kommen damit in den Blick der Untersuchung, die in Teil 8 der Arbeit 
(S. 323 – 372) in Familienartikeln anhand bestimmter Kategorien (u. a. Stand, Herkunft  
mit Stammsitz, spätere Zugehörigkeit zur Reichsritterschaft, Aussterben und Wappen) und 
einem mehr oder weniger ausführlichen Abriss ihrer Geschichte vorgestellt werden (die 
Herren von Bickenbach und Hanau erscheinen dort unverständlicherweise als Niederadel). 

Huggenberger begründet das Interesse am Niederadel damit, dass dessen Angehörige im 
Spätmittelalter „die wahren Machtfaktoren im Spessart gewesen“ seien und diesen damit 
entscheidend geprägt hätten (S. 2), so dass man anhand dieser Adelsschicht auch Entschei-
dendes über diese spezifische Region lernen könne. Als Schlüssel und Interpretations-
rahmen für seine Forschungen dient dem Autor vornehmlich das Lehenswesen, das seiner 
Ansicht nach „die besten und ergiebigsten Quellen“ für seine Fragestellung bereitstelle 
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